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3n ber $rau SBangen flieg eine tiefe ©tut empor, ©ic fenftc bcrt

Slid. „$n ©otteê tarnen," fagtc fic teife, bic ipänbe faltenb.
,,©o, unb nun foflft bn fetjen, wie frol) unb tjeimetig es bei nnê

merben foil, menu fid) bie fremben ©aft' erft bet nuë eingelebt Ijaben!
Seinen 3?ug fannft bu bann in aller 9înl)' auêînriercn —"

„2lnbre3", unterbrad) fie iljn, „ift baê bie arme 2lnna, bie if)ren
9Jîann fo friit) bertoren ^at?"

„$a," fagte er. „Sßir gaben uns biâger menig genug nm fic bc=

lümmert, ßgriftiatte !"
„?Irmc£ Sing!" fagtc fie mitleibig. „Sag fic nur fommen. @iu

Sett ftei)t ja nod) broben in ber Cammer uttb für ben steinen giebt'3

fd)on irgenbtoo ein ißtagle. $d) freu' mid), bag id) uicïjt megr tagelang
fo multerfeelenaûetn bageim bleiben mug, menn bu fortgegft."

„©elt ?" gab er gurüd. ,,?lber ba3 fag' id) bir, ©griftiattc, bie

alte StänfenStaarlicfel, bie mug mir bon jcgt an ade 2ßod)en einmal

igren Setler manne ©uppe bei unê golen, menn fie aud) ein biêfe g'fcgnpft
ift — benn baS ift fie bod)!"

inôectuort.
Don t£Iara

„lOarum bliefft bu ftets jur (Erbe?"

^rägt bas Ktitb an meiner Seite,
Tas als Itcblid; IDeggelette
mit mir burd; bte ^liirert gegt.

„ÎOarum bliefft bu ftets 31« (Erbe?

Sdjött ift nid;t bie braune Sd;olle,
Siel], id; fd;au ins wunberDolle

£td)t, bas pod; am bfimmel ftel;t.

îOenn bu alljett bltcfft 311t (Erbe,

(Kannft bu itidjt bte Döglein fegauen,

Siel;ft bu uid;t, wie bort tni Blauen
^loefentoeig eut ÎPoIfletn gegt."—

tDarunt bliefft bu ftets gur (Erbe?

Kinbermuub, mie fpricgft bu lueife:

(Sliteflicg, »er bte Sebertsreife

t)od;geu)anbten Blicfes geljt.

*) Beût ôis Hujift moralifdje ^irfiungen aus!
Bon §einrtd) tßubor.

Sie berügmte unb bcrüd)tigtc lex, meldje ju fo lebhaften ^uuft-
bebatten in Steifen, metd)c fonft ber Suuft giemlicl) fernftegen, gcfiigrt
gat, gat aud) baê alte ©iglagmort mteber geroorgelodt, bag bie Äunft mit
ber dJîorat nkgtê ju tun Ijabc, meit fie über aller iïftoral ftetje. @3 lognt
fid) ber 2Jhige, gu untcrfnd)en, ob bicë Sffiort, baê innner zitiert mirb,

*) ÏCclt am SNoutag.
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In der Frau Wangen stieg eine tiefe Glut empor. Sie senkte den

Blick. „In Gottes Namen," sagte sie leise, die Hände faltend.

„So, und nun sollst du sehen, wie froh und heimelig es bei uns
werden soll, wenn sich die fremden Gäst' erst bei uns eingelebt haben!
Deinen Fuß kannst du dann in aller Ruh' auskurieren —"

„Andres", unterbrach sie ihn, „ist das die arme Anna, die ihren
Mann so früh verloren hat?"

„Ja," sagte er. „Wir haben uns bisher wenig genug um sic bc-

kümmert, Christiane!"
„Armes Ding!" sagte sie mitleidig. „Laß sie nur kommen. Ein

Bett steht ja noch droben in der Kammer und für den Kleinen giebt's
schon irgendwo ein Platzle. Ich freu' mich, daß ich nicht mehr tagelang
so mutterseelenallein daheim bleiben muß, wenn du fortgehst."

„Gelt?" gab er zurück. „Aber das sag' ich dir, Christiane, die

alte Kräuter-Staarlicscl, die muß mir von jetzt an alle Wochen einmal

ihren Teller warme Suppe bei uns holen, wenn sie auch ein bisle g'schnpft
ist — denn das ist sie doch!"

inöevwork.

„Warum blickst du stets zur Erde?"
Frägt das Kind an meiner Leite,
Das als lieblich Weggeleite
Mit mir durch die Fluren geht.

„Warum blickst du stets zur Erde?
Schön ist nicht die braune Scholle,
Sieh, ich schau ins wundervolle
Licht, das hoch am Himmel steht.

Wenn du allzeit blickst zur Erde,

Kannst du nicht die vöglein schauen,

Siehst du nicht, wie dort im Blauen
Flockenweiß ein Wölklein geht." —

Warum blickst du stets zur Erde?
Kindermund, wie sprichst du weise:

Glücklich, wer die Tebensreise

Hochgewandten Blickes geht.

Neb! öie Musik moralische Wirkungen ausî
Bon Heinrich Pud or.

Die berühmte und berüchtigte Isx, welche zu so lebhaften Kunst-
debatten in Kreisen, welche sonst der Kunst ziemlich fernstehen, geführt
hat, hat auch das alte Schlagwort wieder hervorgelockt, daß die Kunst mit
der Moral nichts zu tun habe, weil sie über aller Moral stehe. Es lohnt
sich der Mühe, zu untersuchen, ob dies Wort, das immer zitiert wird,

Welt am Montag.
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über bas aber fc^r wenig nachgebaut wirb, eigentlich richtig ift. ißon
Dornhcrein fteljt feft, baß atie Slfterfunft, perberfe fünft, Sdjeinfunft, auf
bie niebrigften ^nftinfte berechnete ®unff, fcî)r Wot)t bemoratificren fann,
ja fogar bemoratificren muß. Da wirb aber bann entgegnet, baß biefe

®unft ihres Samens nid)t würbig fei unb baß hier bloß öon ber reinen,
hohen, heiligen fünft bie ßfebe fei. Daß biefe teuere nun über atter
S07oraï ftetjt, fann feßon pgeftanben werben, Daraus folgt iubeffen nod)
nict)t, baß fie mit ber ßftoral nichts gu tfjun habe, baß fie nicht moralifiere.
Vielmehr ift ber fcrnfmnft ber fjrage nur ber, ob fie beirußt, abfid)tlid)
unb freiwifltg moralifiere ober unbeirußt, unabfichttich unb unfreimißig.
llnb baS teuere ift in ber Dt)at ber $afl. Die fünft hat inbireft, rat»

beirußt unb unabfichttiih bie tiefften moratifchen Sirfungen auf ^nbioibuen
unb 23ötfer ausgeübt, fotange fie oorhonben ift. Denn mer lrottte nicht
gugeben, baß bie fünft oerebte, baß fie ben @d)önl)eit§ftnn pflege, bie

ebefftett $uffinfte im Sttenfche.n machrufe, baß fie ^beatiSmuS unb @ntf)uS=

fiaSmuS in itjrn ermeeft, baß fie itjn emporjieht aus bem gemeinen 2tß«

tagSteben gu ben lidjtüoßen gjotjen ebter SDîenfchïtdjïeit — finb bieS nicht
moraïifchc Sirfungen? Die fünft ift ber StuSftuß ber bjöchften Sittlich»
feit — mie foftte fie nicfjt fittlid) irirfcn? ©täubt man, bie gried)ifd)e

fünft habe auf bie Sitten beS gried)ifd)en ÜMfcS nicfjt öerebefnb etngc=
luirft SetdjeS [offen benn fonft bie Sirfungen ber Dramen eines 9tcfd)t)=
tos unb ©optpfleS, ber 23ilbmerfe eines fßhibiaS unb fßrapiteteS gemefen

fein Stber bte fünft übt biefe moratifchen Sirfungen unbewußt unb un»

abfichftich burch fid) felbft aus — fie fagt nicfjt „Du fottft", fonbern

„§ier ift". Sie fagt nicfjt : Du fottft baS unb baS tßun", fonbern fie
fagt „£)ier ift baS Scf)önfte unb ©betfte, toaS mir uns benfen fönnen."
Der SOîettfdj aber lernt nun biefeS ©djönftc unb ©belfte lieben unb bittet
fid) fetbft öon fetbft barnad). Das ift bie mora(ifd)c Sirfung, bie bie

fünft ausübt, unb cS ift bie Ijödjfte inoratifcfjc Sirfung, bie eS giebt.
Unbewußt fpredjen bie fünftwerfe §u bett 3Jîcnfd)cn: „SBerbet fo ebet Wie

baS, was wir fjerftetfen." Unb unbewußt fjat ber 2Kenfd) bon aßen

Reiten ber fünft an fid) barnad) öerebett.

3t6er gerabe aus biefer unbewußten moratifchen Sirfung ber fünft
refuttieren aud) große ©efatjren. Denn ebenfo, wie bie Ijetjre .fünft auf
biefe Seife moratifierenb wirft, fann bie Ufterfunft bemoratifieren. Unb
fie tfjnt eS eben um fo fidjerer, ats fie eS inbireft thitt. Sie ftettt bie

niebrigften Qnftinfte bcS ÜRenfdjen ats ebenfo liebenswert bar, wie bie

hetjre fünft bie ebclfteu $nffinfte barfteßt. Unb unbewußt bitbet fid) nun
ber SDîenfd) nad) biefen niebrigften $nftinften unb Wirb fontit bemoratifiert.
9tßeS bieS erheßt am heften aus einer Setrad)tung ber @efct)id)te ber
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über das aber sehr wenig nachgedacht wird, eigentlich richtig ist. Von
vornherein steht fest, daß alle Afterkunst, perverse Kunst, Scheinkunst, auf
die niedrigsten Instinkte berechnete Kunst, sehr wohl demoralisieren kann,
ja sogar demoralisieren muß. Da wird aber dann evtgegnet, daß diese

Kunst ihres Namens nicht würdig sei und daß hier bloß von der reinen,
hohen, heiligen Kunst die Rede sei. Daß diese letztere nun über aller
Moral steht, kann schon zugestanden werden. Daraus folgt indessen noch

nicht, daß sie mit der Moral nichts zu thun habe, daß sie nicht moralisiere.
Vielmehr ist der Kernpunkt der Frage nur der, ob sie bewußt, absichtlich
und freiwillig moralisiere oder unbewußt, unabsichtlich und unfreiwillig.
Und das letztere ist in der That der Fall. Die Kunst hat indirekt, un-
bewußt und unabsichtlich die tiefsten moralischen Wirkungen auf Individuen
und Völker ausgeübt, solange sie vorhanden ist. Denn wer wollte nicht
zugeben, daß die Kunst veredle, daß sie den Schönheitssinn pflege, die

edelsten Instinkte im Menschen wachrufe, daß sie Idealismus und Enthus-
siasmus in ihm erweckt, daß sie ihn emporzieht aus dem gemeinen All-
tagsleben zu den lichtvollen Höhen edler Menschlichkeit — sind dies nicht
moralische Wirkungen? Die Kunst ist der Ausfluß der höchsten Sittlich-
kcit — wie sollte sie nicht sittlich wirken? Glaubt man, die griechische

Kunst habe auf die Sitten des griechischen Volkes nicht veredelnd eingc-
wirkt? Welches sollen denn sonst die Wirkungen der Dramen eines Aeschy-
los und Sophokles, der Bildwerke eines Phidias und Praxiteles gewesen

sein? Aber die Kunst übt diese moralischen Wirkungen unbewußt und un-
absichtlich durch sich selbst aus — sie sagt nicht „Du sollst", sondern

„Hier ist". Sie sagt nicht: Du sollst das und das thun", sondern sie

sagt „Hier ist das Schönste und Edelste, was wir uns denken können."
Der Mensch aber lernt nun dieses Schönste und Edelste lieben und bildet
sich selbst von selbst darnach. Das ist die moralische Wirkung, die die

Kunst ausübt, und es ist die höchste moralische Wirkung, die es giebt.
Unbewußt sprechen die Kunstwerke zu den Menschen: „Werdet so edel wie
das, was wir herstellen." Und unbewußt hat der Mensch von allen

Zeiten der Kunst an sich darnach veredelt.

Aber gerade aus dieser unbewußten moralischen Wirkung der Kunst
resultieren auch große Gefahren. Denn ebenso, wie die hehre Kunst auf
diese Weise moralisierend wirkt, kann die Afterkunst demoralisieren. Und
sie thut es eben um so sicherer, als sie es indirekt thut. Sie stellt die

niedrigsten Instinkte des Menschen als ebenso liebenswert dar, wie die

hehre Kunst die edelsten Instinkte darstellt. Und unbewußt bildet sich nun
der Mensch nach diesen niedrigsten Instinkten und wird somit demoralisiert.
Alles dies erhellt am besten aus einer Betrachtung der Geschichte der

s



Sîufif atë ber am unmitteibarften uttb beêtjaïb aucE) am fiärfften toit!*

ertbett $unft.
2tüc fünfte fiellen ©mpfinbungen bar, unb gmar in finntiiïjen

formen, bie Malerei g. S3, in ber gorm ber $arbe, bie SDÎufif in $orm
beê SEoneê, mie er gum Dijre bringt unb nom £>f)re gur ©eele, unb fo

gleidjfam miebcr gu bcm mirb, maê cr gemefcn ift: ©mpfinbung. ©d)on

hieraus erhellt, mie fetbfioerfiänblid) es ift, baß bie Sunft moralifdje

SBirïungen ausübt, benn bie SOÎoral hat eS mit ber ©efinnung gu tf)un;

bie ©efinnung fefct fi ci) aus ©mpfinbungen gufammcn, auS ©mpfinbungen

aber mirb bie ftunft geboren unb ©mfinbungen ftettt fie bar unb (Snu

pfinbungen ermedt fie. Sei ber Siufif, fage id), merben bie ©mpfinb»

ungen am unmittcibarften miebergegeben, am unmitteibarften angeregt,

unb beëijaib übt bie Slufif bie größten unb moraïifd)en SBirïungen auS.

£>ie alten ©rieben haben bieê fchr moî)l gemußt unb beSfjalb bie Sîufiï
bemußt unb abfidjtlid) gu moralifdjen unb fogar mebiginifdjen f^meden

benu^t, permit fie aber gugleid) ibjreS felbftlofen, unbemußten, rein fünft»

lertfdjen ©IfaraiterS) beraubt unb fie gu etner fUtagb unb Slergtin i)erab»

gebrüdt. Äünfiierifdjer £>at bie fatï)oUfd)e ®ird)e berfahren, inbem fie ben

®regorianifd)en $;ird)engefang ilfrem ®ienft einocrteibte, babei aber bas

Unbemußte unb Unabfid)tüd)e ber moraiifci)en SBiriung ber Sîufif nidjt

aufhob. Unb SIehnIicheê fjat Sutfjer in ber proteftantifdjen $ird)c ge»

than. @r nannte bte SDÎujlï „eine ^udjtmeifterin, bie bie Scute getinber

unb fanftmütiger, fittfamer unb oernünftiger mad)t", unb fct»ricb : „£>ie

Semegung beS ©emiiteS im .gaumc gu halten unb gu regieren, fagc id),

ift nidjtS fräftiger benn bie 3Jîufiï. £>enn nic&tê auf ©rben fräftiger ift,
bie traurigen fröf)tid>, bie Sergagtcn £>ergt)aft gu mad)en, bie §offärtigen

gur £>emut gu reißen, bie £)i^ige unb übermäßige Siebe gu ftiüen unb

gu bämpfen, ben ffteib unb $aß gu minbern, unb mer fann alle Seme»

gung be§ menfd)üd)cn |)crgenS, meld)e bie Scute regieren unb entmeber

gu Smgenb ober gu Safter reigen unb treiben, ergäben? (@tel)c ©ebanfen

bon ber 3JJufifa aus bcm $af)re 1538.)

©d)opent)auerê „«DîetaphhfU ber SDîufiï" ift ebenfalls nidjtS als ein

Serfud), bte SBirfung ber Sîufif auf bie ©mpfinbungen, triebe unb

Seibenfdjaften bcS Sîenfdjen tiefer gu begrünben, unb geiftboît leitet er fie

barauS ab, baß bie Sîufif ben SBillcn (SJTrieb) fctbft beS Sfenfdjen objef»

tibiert, ähnlid) mie SBagner bie Sîufif bom ©d)rete fjerlcitet.

SBenn bie SDÎufif bie ©mpfinbungen am unmitteibarften barfteßt, fo

geigt gugleid) bie ©efd)id)te ber Sîufif, mie man im Saufe ber ©ntmief»

lung ber SDÎufit biefer llnmittelbarfeit immer näher fommt. Sei Sad)

ift bie ©mpfinbung nod) gang eingcfd)ränft, gleid)fam ardjaïfttfd), bei

Musik als der am unmittelbarsten und deshalb auch am stärksten wirk-

enden Kunst.
Alle Künste stellen Empfindungen dar, und zwar in sinnlichen

Formen, die Malerei z. B. in der Form der Farbe, die Musik in Form
des Tones, wie er zum Ohre dringt und vom Ohre zur Seele, und so

gleichsam wieder zu dem wird, was er gewesen ist: Empfindung. Schon

hieraus erhellt, wie selbstverständlich es ist, daß die Kunst moralische

Wirkungen ausübt, denn die Moral hat es mit der Gesinnung zu thun;
die Gesinnung setzt sich aus Empfindungen zusammen, aus Empfindungen

aber wird die Kunst geboren und Emfindungen stellt sie dar und Em-

Pfändungen erweckt sie. Bei der Musik, sage ich, werden die Empfind-

ungen am unmittelbarsten wiedergegeben, am unmittelbarsten angeregt,

und deshalb übt die Musik die größten und moralischen Wirkungen aus.

Die alten Griechen haben dies sehr wohl gewußt und deshalb die Musik

bewußt und absichtlich zu moralischen und sogar medizinischen Zwecken

benutzt, hiermit sie aber zugleich ihres selbstlosen, unbewußten, rein künst-

lerischen Charakters beraubt und sie zu einer Magd und Aerztin herab-

gedrückt. Künstlerischer hat die katholische Kirche verfahren, indem sie den

Gregorianischen Kirchengesang ihrem Dienst einverleibte, dabei aber das

Unbewußte und Unabsichtliche der moralischen Wirkung der Musik nicht

aufhob. Und Aehnliches hat Luther in der protestantischen Kirche ge-

than. Er nannte die Musik „eine Zuchtmcisteriu, die die Leute gelinder

und sanftmütiger, sittsamer und vernünftiger macht", und schrieb: „Die

Bewegung des Gemütes im Zaume zu halten und zu regieren, sage ich,

ist nichts kräftiger denn die Musik. Denn nichts auf Erden kräftiger ist,

die Traurigen fröhlich, die Verzagten herzhaft zu machen, die Hoffärtigcn

zur Demut zu reißen, die hitzige und übermäßige Liebe zu stillen und

zu dämpfen, den Neid und Haß zu mindern, und wer kann alle Bewc-

gung des menschlichen Herzens, welche die Leute regieren und entweder

zu Tugend oder zu Laster reizen und treiben, erzählen? (Siehe Gedanken

von der Musika aus dem Jahre l538.)
Schopenhauers „Metaphysik der Musik" ist ebenfalls nichts als ein

Versuch, die Wirkung der Musik auf die Empfindungen, Triebe und

Leidenschaften des Menschen tiefer zu begründen, und geistvoll leitet er sie

daraus ab, daß die Musik den Willen (Trieb) selbst des Menschen objek-

tiviert, ähnlich wie Wagner die Musik vom Schreie herleitet.

Wenn die Musik die Empfindungen am unmittelbarsten darstellt, so

zeigt zugleich die Geschichte der Musik, wie man im Laufe der Entwick-

lung der Musik dieser Unmittelbarkeit immer näher kommt. Bei Bach

ist die Empfindung noch ganz eingeschränkt, gleichsam archaistisch, bei
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S£fcï)aifotoSfh ift fie gang unberf)üfft, gang fret, gang offen irnb bloß,
gtcictjfam naeft.

2lber es fommt nur» in ber äJhtfif nicfjt bloß barattf an, bie @m=

pfinbungen möglid)fi unoermittelt bargufteffen, fonbern — ba totr eS eben

mit ber £)o£)en, hefjren, ßeiligen ©un ft gu ttjnn Stjaben — bte pcljften unb

cbelften ©mpftnbungen bargufteffen. §ter haben totr gegenüber ben mit©

fürlidjen, fubfeftioen, inbtötbneßen unb augenblttfltdicn 2lb|cßä|ungen beS

SSertcS ber Slîuftf ber oerfdjiebencn 3<üten unb ©omponiften einen fidleren
2)7aßftab gur Beurteilung. Beethooen ift ber größte 2Jhtfifl)eroS, toeil er

ein meercStiefeS GcmpfinbmtgSlebcn gß;abt hat ur»b bie ebetften unb fyeljrften

©mpfinbmtgen gunt SfuSbrudi unb gur 3)arftctlitng gebraut t)at. @r ift
ber unfreitoilligen Sittenapoffef ber größten einer. S)ie nicßtflaffifclje

SJÎufif ift int @egenfa|e fjtergu minbertoertig, toeil fie trioiale @mpfinb=

ungen, feilte, oberflächliche, banale, frioole, utteble Qrmpftnbttngen ißuftriert.
tînb beSfjalb toirft fie, toie mir nun oßne Sdjeu anSfpredjen fönnen, be=

rttoralifierenb. üffferbingS fann ber Sftenfd) nidjt immer unb immer nur
ben ttefften Gstnpfinbnngen ficß hingeben, aber eine SJfnfif, toefdje uneblc

©mpfinbungen auSbriicft, rüdt aus ber Sphäre ber für bie ©roigfeit ge=

fd)affenen î>eljrert ©unft in bie Sphäre ber ttad) bloßer gerftreuung unb

Unterhaltung oerlangenben 2ffltagSgemeinï)eit l)erab. $n biefem Sinne
fprtcfjt ®aniletoSft oon ben „unberfdfämt leidjtfinnigen ©längen ber

Straußfdjen Sßklger." 3)ie Slîufiî eines Beethooen toirft bagegen toie

Religion — benn Religion ift, toie ©lien ©et) richtig fagt, SllleS, toaS

unfer §erg erhebt. Uttb fo toirft Bad) reinigenb, fpünbel befreienb, £0?o=

gart unb ipatjbn erheiternb, Schumann berinnerlidjenb, Beethooen erfd)üt=

ternb, Söagner erregenb unb beunruhigenb, ®hopin einfd)meid)elnb unb gm

gleid) erfchlaffenb unb auflöfenb, 3)îenbefêfohn finttltd) oeräußerlidjenb.

Südftoi hat baS Berbienft, ben ^ufamntenhang ber ©ünfte mit ber

tfftoral nad)brüd'ltd) f)eroorgef)oben gu haben. SIber er leitet feine Schluß*
folgerung, baß bie ©unft, im Befonberen bie SDÎufif, unfittlid) toirfe, aus
ber minbertoertigen SDîufif ab. ©benfogut aber toie bie JDÎufif eines

Dffenbad) auf baS ©mpfinbuttgSlebctt oerfladjenb unb oerunebetnb, alfo

getoiffertnaffen bemoralifierenb toirft, fann bie SDîufif eines Beethooen oer-

tiefenb unb oerebelnb totrfen, unb fie tßut eS um fo mehr, als bie SJfufif
an unb für fid) ben geioaltigften (Sittfluß auf baS Seelenleben beS

Bîenfdjen ausübt.
SluS allcbem fönnen toir bie Slttfgaben ber ©omponifteu fotöoljf als

bte beS fßublif'umS hielten. S^ne muffen ffreben, nur i£;re ebetften

©mpfutöttttgcn in ber SÛÎufif, bie fie fdfaffen, gu obfeftioieren, nnb biefeê

muß nur biejenige fDîufiî aeeeptieren, tocldic •• eble ©mpfinbungen attS=
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Tschaikowsky ist sie ganz unverhüllt, ganz frei, ganz offen und bloß,
gleichsam nackt.

Aber es kommt nun in der Musik nicht bloß darauf an, die Em-

pfindungen möglichst unvermittelt darzustellen, sondern — da wir es eben

mit der hohen, hehren, heiligen Kunst zu thun haben — die höchsten und

edelsten Empfindungen darzustellen. Hier haben wir gegenüber den will-
kürlichen, subjektiven, individuellen und augenblicklichen Abschätzungen des

Wertes der Musik der verschiedenen Zeiten und Komponisten einen sicheren

Maßstab zur Beurteilung. Beethoven ist der größte Musikheros, weil er

ein meerestiefes Empsindungslebcn g'habt hat und die edelsten und hehrsten

Empfindungen zum Ausdruck und zur Darstellung gebracht hat. Er ist
der unfreiwilligen Sittenapostel der größten einer. Die nichtklassische

Musik ist im Gegensatze hierzu minderwertig, weil sie triviale Empfind-
ungen, seichte, oberflächliche, banale, frivole, unedle Empfindungen illustriert.
Und deshalb wirkt sie, wie wir nun ohne Scheu aussprechen können, dc-

moralisierend. Allerdings kann der Mensch nicht immer und immer nur
den tiefsten Empfindungen sich hingeben, aber eine Musik, welche unedle

Empfindungen ausdrückt, rückt aus der Sphäre der für die Ewigkeit ge-

schaffenen hehren Kunst in die Sphäre der nach bloßer Zerstreuung und

Unterhaltung verlangenden Alltagsgemeinheit herab. In diesem Sinne
spricht Danilewski von den „unverschämt leichtsinnigen Klängen der

Straußschen Walzer." Die Musik eines Beethoven wirkt dagegen wie

Religion — denn Religion ist, wie Ellen Key richtig sagt, Alles, was

unser Herz erhebt. Und so wirkt Bach reinigend, Händel befreiend, Mo-
zart und Haydn erheiternd, Schumann verinnerlichend, Beethoven erschüt-

ternd, Wagner erregend und beunruhigend, Chopin einschmeichelnd und zu-
gleich erschlaffend und auflösend, Mendelssohn sinnlich veräußerlichend.

Tolstoi hat das Verdienst, den Zusammenhang der Künste mit der

Moral nachdrücklich hervorgehoben zu haben. Aber er leitet seine Schluß-
folgerung, daß die Kunst, im Besonderen die Musik, unsittlich wirke, aus
der minderwertigen Musik ab. Ebensogut aber wie die Musik eines

Offenbach auf das Empsindungslebcn verflachend und vcrunedclnd, also

gewissermaßen demoralisierend wirkt, kann die Musik eines Beethoven vcr-
tiefend und veredelnd wirken, und sie thut es um so mehr, als die Musik
an und für sich den gewaltigsten Einfluß auf das Seelenleben des

Menschen ausübt.

Aus allcdem können wir die Aufgaben der Komponisten sowohl als
die des Publikums herleiten. Jene müssen streben, nur ihre edelsten

Empfindungen in der Musik, die sie schaffen, zu objektivieren, und dieses

muß nur diejenige Musik aecepticren, wei.be edie Empfindungen aus-
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fpridjt. Unb beS wetteren erljeßt, wie nötig eê bte ^omponiften Ijcibcxt,

oor allem fid) feïbft gu eblen SJïenfdjen, welche ein tiefes unb geläutertes

©mpfinben Ijabcn, ßerangubtlben. SlnbcrnfatlS finb fie nur Çanbwerfer,
Sec^niîer, Çmnbtanger, ©djmarofser, Baîaien, ©lownS, ober ntdjt Sünftlcr.
Siinftler fein, |etßt fßriefier fein. @d)on <Sd)iller nannte bte SSüffue eine

moralifdje Stnftaït; er meinte wenigftcnS, fie fo£fe cS fein. @o aucf) mit
ber 3J?nfif. ®aS SDîufiffjauS muß ein Sfempel fein, ein Sunfttempel, unb

baS Streben ber fdjaffenben £onfünftler muß barauf gerichtet fein, bttrd)

ifir ©mpfinbuugSleben nßeS ©emeine, ffribote unb STrioiate burdjftdcrn

gu laffen wie burd) ein filter unb ißr foldjergcftalt geläutertes uub ber=

ebeltcS ©mpfinbungSleben in £önen gum SluSbrucf gu bringen — auf
baß bte IDiufif, wenn aud) unbewußt unb unabfidjtlid), aber um fo fidjercr
m o r a l i f t e r e.

Der Sebwur
(2s fprad; 31t ïrjâitsdjcu (Sretdien :

„lïïeirt Sieben mid; gereut.
Du fcpergft mit allen OTäbdjeit,

IDir finb gefdjieb'ne Seilt,

©elf beiites IDeges trieber 1

îlletit Kuf; bleibt btr rerfagt,
Sts eiitft ber fpan'fdje ^lieber
3m CSarteu Jlepfel tragt."

Das gfeufter roarb gefdjloffcu,
Den Dorpang 30g fie für,
ilrtb £jcinsd)eu gtitg oerbroffeit
Dort feiner Siebfteu Œiir.

Ills (Tags barauf er trieber
Den ÎDeg 3111- Crauteu fanb,
Saß (Sretrfjctt auf betn ^lieber,
Daran fie llepfet baub.

Jtmuiî) BMIiru
16. DEtober 1827 — 16. Haimar 1901.

„SBaS geljt'S £)tdj an, wie ®id) bic Beute finbctt?"

ruft SSirgit in ber S)ibtna.Kommcbta feinem ®ante gu, bcit er bttrdj ben

83erg ber Säutcritng füfjrt. fpätte Södtin bem ©crcbe ber Beute ffcdge

gegeben, bie fogar über ber 55etrad)tung feiner reifften unb ureigenftcu
Serie bte $öpfe fd)üttelten unb ißm biefeS unb jenes ant $euge fïicîtcn,
fo ßätte er fid) fraglos oermöge feiner ©djaffenstraft beigetten ein betjag®

ltd)eS, ja äußcrltdj retdjeS ®afein erptnfeln föntten; allein WaS Ijätte aus

feiner Siebe gur freien Uunft, was aus if) m felber werben muffen, wenn

er feinem eigenen ©eutuS untreu geworben Wäre uttb fid) abhängig ge=

madjt l)öttc oon ber ©unft unb beut Urteil berjentgen, bte ben @cfd)tnad
gepachtet gu l)abcn Wägten? 97un, er wäre einer bon ben Sielen, aber

*) flus „Spielmannslieber" port îiubolpl} 23aumbadj. Devlag port ft. <£>. £iebesPinb, £cip3itj.
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spricht. Und des weiteren erhellt, wie nötig es die Komponisten haben,

vor allem sich selbst zu edlen Menschen, welche ein tiefes und geläutertes

Empfinden haben, heranzubilden. Andernfalls sind sie nur Handwerker,

Techniker, Handlanger, Schmarotzer, Lakaien, Clowns, aber nicht Künstler,

Künstler sein, heißt Priester sein. Schon Schiller nannte die Bühne eine

moralische Anstalt; er meinte wenigstens, sie solle es sein. So auch mit
der Musik, Das Musikhaus muß ein Tempel sein, ein Kunsttempel, und

das Streben der schaffenden Tonkünstler muß darauf gerichtet sein, durch

ihr Empfindungsleben alles Gemeine, Frivole und Triviale durchsickern

zu lassen wie durch ein Filter und ihr solchergestalt geläutertes und ver-
edeltcs Empfindungsleben in Tönen zum Ausdruck zu bringen — auf
daß die Musik, wenn auch unbewußt und unabsichtlich, aber um so sicherer

moralisiere.

ver Schwur
Es sprach zu Hänschen Gretcheni

„Mein Lieben mich gereut,
Du scherzst mit allen Mädchen,
Wir sind geschied'ne Lent.

Geh' deines Weges wieder I

Mein Aus; bleibt dir versagt,
Bis einst der span'sche Flieder
Im Garten Aexfel tragt,"

Das Fenster ward geschlossen,

Den Vorhang zog sie für,
Und Hänschen ging verdrossen

von seiner Liebsten Tür.
Als Tags darauf er wieder

Den Weg zur Trauten fand,
Saß Gretchen auf dem Flieder,
Daran sie Aepfel band.

Arnold Böcklin.
16. Oktober 1827 — 16. Jannar 1S01.

„Was geht's Dich an, wie Dich die Leute finden?"

ruft Virgil in der Divina.Commcdia seinem Dante zu, den er durch den

Berg der Läuterung führt. Hätte Böcklin dem Gerede der Leute Folge
gegeben, die sogar über der Betrachtung seiner reifsten und ureigensten
Werke die Köpfe schüttelten und ihm dieses und jenes am Zeuge flickten,
so hätte er sich fraglos vermöge seiner Schaffenskraft beizeiten ein behag-

liches, ja äußerlich reiches Dasein erpinseln können; allein was hätte aus

seiner Liebe zur freien Kunst, was aus ihm selber werden müssen, wenn

er seinem eigenen Genius untreu geworden wäre und sich abhängig ge-

macht hätte von der Gunst und dem Urteil derjenigen, die den Geschmack

gepachtet zu haben wähnen? Nun, er wäre einer von den Vielen, aber

") Aus „Spielmannslieder" von Rudolph Vaumbach. Verlag von R. G. Liebeskind, Leipzig.
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